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Der Mann feiner Frau. 


Die Geſchichte einer jungen Ehe. 
Von Otto Krack. 
Schluß). Nachdruck verboten.) 

„Aber Klaus — alter Freund — du —?” Und ging auf 
ihn zu, ſtreckte ihm beide Hände entgegen. 

„Jawohl. In eigener Perſon. Wenn der Berg nicht zu 
Mohammed kommt — du weißt ja —.“ Und indem er ſeinen 
Überzieher auszog: „Kann ich mich einen Augenblick auf ⸗ 
hängen, oder komm' ich ungelegen — ?“ 

„Du ungelegen —? Aber nie — ich bitte dich —, fo Über⸗ 
laufen bin ich nicht, wie du ſiehſt — bitte, tritt näher —“ 

„Mit Wonne —“ 

„So, und nun ſetz' dich — hier ins Sofa. Fürſtlich iſt's 
ja gerade nicht, aber —“ 

„Sehr bequem, mein guter Steffen,“ fiel der kleine Doktor 
ein, „und das iſt die Hauptſache.“ : 

Er hatte einen gelinden Schrecken bekommen, als er in 
dies Haus trat, in dieſe jämmerlichen Räume, hatte es wie 
einen Stich gefühlt, faſt wie einen körperlichen Schmerz 
empfunden, aber er ließ ſich nichts merken, nahm alles wie 
ſelbſtperſtändlich hin. Setzte ſich in die Ecke des abgenutzten 
Plüſchmöbels, deſſen urſprüngliche Farbe man kaum noch er⸗ 
kennen konnte, und griff ſofort in die Taſche nach einer gi ⸗ 
garette. „Du erlaubſt doch —!“ 

Steffen ſchob einen Stuhl heran. „Auch eine Fragel - 
Entſchuldige nur, daß ich dir nichts anbieten kann —“ 

„Bitte, bitte, du weißt ja, ich rauch' am liebſten mein 
eigenes Kraut. Man wird immer mehr Gewohnheitstier — 
leider ... ſchloß er ſeufzend. 

Steffen wurde ungeduldig, konnte ſeine Neugier nicht ver · 
bergen. „Aber nun ſage mir 

Der Kleine tat harmlos, zwinkerte mit den Augen durch 
die ſcharfen Gläſer. „Was denn —?” 

„Wie haſt du mich nur gefunden —? Woher weißt du 

— 2. 


„Daß du hier biſt?“ unterbrach ihn der andere. „Hier 
dein Zelt aufgeſchlagen haft —?“ 

Der andere zog die Brauen zuſammen, antwortete hart, 
fait ſchroff: „Ja, das muß fie wohl —I“ 

Marnitz machte ein pfiffiges Geſicht. „Du ſcheinſt zu 
glauben, daß wir in einer Weltſtadt leben, wo keiner ſich 
um den andern kümmert —? Wo man untertauchen, ver ⸗ 

ſchwinden kann wie in einer Verſenkung —? Nein, mein 

uter, Berlin iſt ein Dorf. Ein großes Dorf. Und du 
trägſt keine Tarnkappe, die dich unſichtbar macht — du biſt 
entdeckt, mein Jungel“ Er log, mußte lügen, um Erika 
nicht zu verraten, ihr Vorhaben nicht preiszugeben. 

Steffen glaubte es, mußte ſich ja ſelbſt ſagen, daß er auf 
die Dauer nicht unbemerkt bleiben konnte. Er war ja nicht 
eingeſperrt, lebte nicht hinter Schloß und Riegel, verbrachte 
die Zeit nicht in ſeinen vier Wänden; er hatte draußen zu 
tun, ging und fuhr umher. Leicht möglich, daß ihn ein Kollege, 
ein Bekannter geſehen, daß es ſich herumgeſprochen hatte. 

Aber das war ihm unangenehm, peinlich. Nun begann 
das gräßliche Verſteckſpiel, nun kam das Verhör, das er 
ſcheute, die Frage, die er nicht beantworten mochte. 

Aber Marnitz dachte gar nicht daran. War feinfühlig und 
lebensklug, war Weltmann genug, nichts zu berühren, was 
gr: andern kränken, verletzten konnte, über alles hinweg · 
ängleiten, 


Poſen, den 20. Juni 1929 


tunde 


3. Jahrg 


Wie ſelbſtverſtändlich ſagte er: „Alſo du kommſt zu uns 
zurlick, nimmſt deinen Beruf wieder auf! Sehr vernünftig, 
mein Jungel Meinen Glückwunſchl Haft es nicht mehr aus 
gehalten, was —?” 

Steffen ſchüttelte den Kopf, entgegnete kurz: „Nein, uns 
möglich. Ich konnte nicht. Ich mußte mich regen, arbeiten — 
arbeiten — ſonſt wäre ich wahnſinnig geworden.“ 

„Ja, ja, das kann ich mir denken“, ſagte der andere ſchwer, 
gewann aber ſchnell ſeinen leichten Ton wieder. „Nur die 
Frau, was? War der Gnädigen zuerſt wohl nicht recht? 
Aber ein bißchen Geduld — wird ſich ſchon gewöhnen.“ 

„Aber natürlich —! Man muß das ſchöne Geſchlecht nur 
vor die vollendete Tatſache ſtellen. Das iſt das beſte.“ 

Und er dachte an die Frau, die ſich ihm anvertraut hatte 
— an Schweſter Erika, die tatſächlich aushielt, ihre Aufgabe 
ſo ernſt nahm, daß er ſich nicht genug wundern konnte 

„Aber ſag' doch mal,“ begann er wieder, „dieſe Gegend, 
mie biſt du denn darauf verfallen —?“ 

Steffen atmete auf, daß es vorüber war, wandte ſich dem 
Es wieder zu. „Ach, weißt du, nach dem Weſten wollt' 

nicht wieder — wo ich ſo lange fort bin —, das hat doch 
manches gegen ſich —“ 

„Ganz gewiß, kann ich verſtehen — 

„Nicht wahr —? Aber daß du gleich gekommen biſt, iſt 
wirklich lieb von dir —!“ 

„Na, iſt doch ſelbſtverſtändlich, mein Junge. Ich mußte 
doch ſehen, wie's dir geht. — Aber darum nicht allein. Nee, 
nee — 8 ehrlich, ich hab' noch einen anderen Grund.“ 


„Ja, ich hab' nämlich eine Unterlaſſungsſünde wieder gut · 
zumachen. Ich muß dir noch danken.“ 

„Du mir —? Wofür denn —?“ 

„Na, für dein Buch —“ 

„Ach, Unſinn —!“ 

„Aber gar kein Unfinn, mein Lieber. — Ich hab' es ſogar 
geleſen —“ f x 

„Na — und —“ 

„Ich will dir keine Schmeicheleien ſagen — das brauchen 
mir nicht untereinander — aber was ich fragen wollte, haſt 
du denn keine Luft, deine Gedanken auszuführen —-? “ 

„Klaus, lieber Freund —1 Ob ich Luft habe —? Ich bitte 
dich —l Ich möchte ja nichts anderes auf der Welt 1 Aber 
mie ſoll ich denn! Es iſt doch unmöglich —!“ Er war auf⸗ 
geſtanden, ging unruhig, die Hände in den Taſchen, im Zim⸗ 
mer umher. 

„Warum unmöglich —? Willſt du warten, bis ein anderer 
kummt und dir den Biſſen vor der Naſe wegſchnappt —?” 

„Und wenn's geſchieht — wie ſoll ich das hindern — Ich 
kann es doch nicht machen!“ 

„Aber vielleicht macht's einer für dich —“ 

„Lieber Himmel — wer denn — ?“ 

Der Kleine verriet kein Wort, ſagte nichts davon, daß er 
ſchon mit dem Baumeiſter geſprochen hatte, daß Wolde zu 
allem bereit war — gern, mit Freuden — daß er ſein Grund⸗ 
ſtück hergeben, den Bau übernehmen wollte — jeden Tag, 
lieber heute als morgen. Denn wenn Steffen ahnte, daß 
ſein Schwager im Spiel war, konnte er es leicht falſch aus⸗ 
legen, als eine abgekartete Sache anſehen, ſeine Frau dag 
hinter vermuten, auf alle möglichen und unmöglichen Ges, 
danken verfallen. Nein. — Das hatte Zeit. Das erfuhr der, 
en . or en 2 er N ſchaffen, mußte 

orgen, da a iden Menſchen wi 
die fih verloren hatten. n 


ungen Drees Der 


Das wer die Hauptſache. Wer ſein Ziel, Das hatte er | = 
ſich vorgenommen, und danach richtete ſich alles. Alſo Vor⸗ 


ſicht. — Vorſicht war die Mutter der Weisheit. 

So ließ er alles unbeſtimmt. Sprach wie von einem Ein⸗ 
fall, wie von Dingen, die noch in weiter Ferne waren. „Wer 
das machen ſoll, meinſt du —? Ja, mein Lieber, das weiß 
ich auch nicht. Aber ſo ſchwer kann's doch nicht ſein. Es gibt 
doch Menſchen genug, die irgendwo in der Umgegend ein 
Stück Land haben, mit dem ſie nicht recht was anfangen 
können. Denn wenn es ein bißchen entfernt iſt und die 
Gegend noch nicht in Aufnahme gekommen iſt, ſo lohnt ſich 
das Bauen auch nicht —* 

„Ganz recht —“ 5 

„Und ein folder Mann müßte ſich doch finden laſſen. —“ 

„Meinſt du — ?“ 

„Aber gewiß. Ich denke mir die Sache ſo. Man müßte dir 
ein Grundſtück auf eine Reihe von Jahren pachtweiſe über- 


laſſen, dir erſt ein oder zwei kleine Einzelhäuſer hinſtellen, 


und wenn die Geſchichte geht, immer eins nach dem andern.“ 

„Ganz recht, das wäre das beſte — das einzig Bernünf- 
nige —“ Steffen ſtand da, blickte zum Fenſter hinaus, zauſte 
voll Erregung an feinem blonden Bart. 


„Aber ich weiß nicht — ich verſteht gar nicht — wie ſollte i 


lemand dazu kommen?“ 

Marnitz lächelte. „Glaubſt du vielleicht wegen deiner 
ſchönen Augen? Oder aus Wohltötigkeit —? Aus Men- 
ſchenfreundlichkeit —? Dummes Zeug —! Reine Geſchäfts⸗ 
ſache — weiter nichts —!“ 

„Aber wieſo —? Das ift doch kein Geſchäft —1“ 

„Oho! Unter Umſtänden fogar ein ſehr gutes Geſchäft —! 
Denk doch, augenblicklich liegt der Boden unbenutzt da. Ohne 
daß er irgendeinen Gewinn abwirft. Außerdem hat er 
keinen Wert oder doch nur geringen Wert. Dennoch reißt 
ſich da draußen kein Menſch um einen Fetzen Land. Das 
wird mit einem Schlag anders, wenn gebaut wird. Erſtens 
ergibt die Verpachtung eine regelmäßige jährliche Einnahme, 
und zweitens ſteigt der Grund und Boden, ſo wie Leben in 
die Bude kommt, Menſchen hinausziehen, immer neue Leute 


wenn der Verkehr ſich hebt — — 


„Das leuchtet mir ein — ja — daran hab' ich nicht ge⸗ 
dacht —“ 
„Wenn es einen eigenen Geſchäftsſinn gibt, mein guter 


Steffen, fo haft du den gerade nicht mitbekommen .. 


— 


Der andere lachte gutmütig. „Nein, hab' ich auch nicht —“ 
„Aber jetzt iſt's dir klar -?“ 
Und du glaubſt wirklich, daß 
ein ſolcher Mann —?“ 


Der andere hob leicht die Schultern. „Sehr leicht mög⸗ 
lich. Ich hab' ja viele Bekannte, kann mich ja mal umtun. 
Das heißt, wenn's dir recht ift — —“ 

„Aber Klaus, das kannſt du dir doch denken! Wenn's ſo 
ift, greif ich natürlich zu — mit beiden Händen — Ich wäre 
ja ein ausgemachter Eſel —“ 

„Wärſt du auch. Mit Verlaub.“ 

Steffen hob den Kopf, ſchlug die Hände zuſammen. „Men⸗ 
ſchenskind, das wäre —!] Wenn das zuſtande käme —I 
Klaus, ich wüßte gar nicht, wie ich dir danken ſoll —!“ 

Marnitz ſtand auf. „Blech! So weit find wir noch nicht. 
Mach' keine Geſchichten —! Dann nehm’ ich Reißaus. —“ 

„Nein, du bleibſt noch!“ 

„Kann ich nicht, mein Junge. Ich hab' das Haus voll, 
muß heim ... Aber du wirft bald von mir hören. Ver 
laß dich darauf! — Alſo auf Wiederſehen —l“ Und damit 
verabſchiedete er ih... 

Steffen trat wieder ein, ſetzte ſich an ſeinen Schreibtiſch, 
ſtand wieder auf, ging durch die Zimmer — von einem ins 
andere — auf und ab — immer auf und ab — — 

Wer hätte das gedacht —! Das auch nur geahnt —l Was 
hatte er vor ſich geſehen —? Eine Zukunft, voll von harter 
Arbeit, voll Mühen, Beſchwerden, trübe und grau, öde und 
leer, ohne Freuden, ohne Schönheit — wie ein Land in dich⸗ 
tem, dickem Nebel unter einem dunklen, ſchwarzen Himmel 
— und da mit einemmal ein lichter Schein — das Gewölk 
teilte ſich, und die Sonne brach durch, eine helle, ſtrahlende 
Sonne, und die Welt lag in einem Meer von Licht. Daß er 
meinte, die Augen ſchließen zu müſſen, den Glanz nicht er⸗ 
tragen zu können 


„Es dämmert mir — ja. 


ner 


So war ihm zumut. Und in ihm ein Wohlgefühl, ein 


Jubel, wie er ihn lange nicht gekannt hatte. Ein kindlicher 


Drang, die Hände zu falten, in die Knie zu ſinken, irgend. 
einem Weſen zu danken, das es ſo geführt hatte. Er, ein 
Mann der Wiſſenſchaft, der Tatſachen, der keinen Märchen ⸗, 
keinen Kinderglauben mehr im Gemüt hatte, der nichts an⸗ 
nahm, wie das, was man wußte, was man ſah und hörte, mit 
Händen greifen konnte. — 


Wenn das zuſtande käme —! Wenn er das erreichte —! 


Dann hatte das Placken und Plagen ein Ende — für immer 


ein Ende — dann ging ſeine Sehnſucht in Erfüllung, dann 
hatte er einen Wirkungskreis, den er fd wünſchte, eine Auf⸗ 
gabe, die das Leben lohnte —1 

Ja, der kleine Marnitz! Das war noch ein Getreuer, ein 
Freund, ein Mann! Was der ſagte, das ſtand feſt. Was 
der anfaßte, war in guter Hand, Was der tat, das tat er 
ganz 8 

Steffen brauchte auch nicht die Geduld zu verlieren, nicht 
lange zu warten. Schon nach ein paar Tagen kam Nachricht: 
Alles ſei im Gang, marſchierte vorwärts. Er möchte doch 
nach der Sprechſtunde zu ihm kommen — am beſten heute 
noch — ihn aus ſeiner Anſtalt abholen. Er hätte einen ge⸗ 
eigneten Mann gefunden. Die Verhandlungen könnten be⸗ 
ginnen. Auch ſonſt hätte er noch eine Neuigkeit für ihn, eine 


Überrafhung, eine kleine Freude vielleicht 

Eine Neuigkeit, eine Uberraſchung —? Eine Freude viel⸗ 
leicht —? Was konnte das fein —7 

Steffen ſtand vorn auf der Straßenbahn, die vom Norden 
nach dem Weſten hinausfuhr. Und war voll Unruhe, konnte 
die Zeit nicht abwarten. Die endloſe Strecke. Durch die 
ganze Stadt. Wie langſam ſie vorwärts kamen. Und die 
ewigen Halteſtellen. Eine wahre Pein 

Es war an einem hellen, klaren Herbſttag. Kühle, friſche 
Luft. Die Straßen voll Verkehr. Überall Leben, Bewegung. 
Hoch über den Dächern ein lichter, blauer Himmel. Aber die 
Sonne verborgen, verſteckt hinter den hohen Häusern. Selten, 
daß ſie zum Vorſchein kam. Nur an einigen Ecken, auf freien 
Plätzen. Und dann wieder Schatten, Halbdunkel 

Endlich am Ziel. Steffen ſprang ab, bog in die ſtille 
Seitenſtraße, ſchritt ſchnell aus. 

Da lag das Haus. Groß, breit, ruhig, ernſt. Er öffnete, 
trat ein, wurde in das Wartezimmer geführt. Ein hoher, 
kühler, wohltuender Raum. In dunklen Tönen gehalten. 
Mit breiten, bequemen Seſſeln. Nicht fremd, kalt, ſteif, 
ſondern behaglich, vornehm, geſchmackvoll. 

Steffen legte Hut und Überzieher ab, ſtellte ſeinen Stock in 
den Meſſingſtänder. Setzte ſich und nahm eine von den 
Zeitſchriften zur Hand, die verſtreut auf dem runden Tiſch 
lagen. Er wollte ſich die Zeit vertreiben, bis Marnitz kam, 
blättern und leſen. Aber in ihm war eine Erwartung, die 
Spannung, daß er ſich nicht ſammeln konnte. Die Gedanken 
irrten ab. 

Er legte die Hefte wieder beiſeite, trat ans Fenſter, ſah 
durch die breiten Scheiben. 2 

Wie ſtill und ruhig die Straße. Kaum ein Laut. Kein 
Lärm. Kein Getriebe. Kein Kindergeſchrei. Ganz anders 
wie bei ihm — da oben im Norden. 

Aber es gelang, ſein Unternehmen, wenn er Glück hatte — 
nur ein bißchen Glück — dann war es die längſte Zeit ge- 
weſen, dann war es vorbei, dann begann auch für ihn ein 
anderes, beſſeres Leben 

Ein Geräuſch an der Tür. Das hatte nicht lange gewährt. 
Da war er ſchon, ſein Freund. 

Er wandte ſich um, machte ein paar Schritte 

Der kleine Marnitz —? Nein, das war er nicht 

In der Tür ſtand eine Geſtalt in dunklem Kleid, mit 
weißer Schürze, weißer Haube. Eine Schweſter. Oder 
Pflegerin. Oder Wärterin 

Steffen wußte nicht. 

Aber was wollte fie —? Sie blieb ruhig ſtehen, hatte den 


Türgriff noch in der Hand, ſprach nicht, ſagte kein Wort. . 


Seltſam 

Steffen ſah zu ihr hinüber, faßte ſie ins Auge, trat ihr 
unwillkürlich näher. 

„Kennſt du mich nicht —2“ klang es leiſe zu ihm her 

Er konnte keinen Laut hervorbringen, ſtand da, ſtarrte 
ſie an. 


e 


Seine Frau. f ' 

Nein, er hatte fie nicht erkannt. So verändert ſchien fie 
ihm. In den wenigen Wochen. Erſchien ihm gerader, 
ſchlanker. Und das Geſicht feiner, ſchmaler. Wo war die 
bequeme, läſſige Haltung? Die Fülle, zu der ſie neigte? — 
Nichts mehr davon. Und ihr Weſen wie befreit von einem 
Zwang, friſcher, freier, freudiger. 


„Erika, du —?“ 

„Schweſter Erita —“, ſagte ſie und lächelte. 

Schweſter —? Was hieß das —? Was bedeutete das —? 
Verſtand er nicht, was fie um ihn getan hatte —? Warum 
fie hier war —? Daß fie ſich gewandelt hatte, um ihm eine 
Helferin, eine Mitarbeiterin, eine Kameradin zu werden —? 

Und eine rechte Frau —? Daß fie ihm gehören wollte — 
ganz und gar —? Sich ihm ſchenken, ihm hingeben —? Las 
es nicht in ihren Augen, was der Mund verſchwieg: hier bin 
ich — nimm mich hin — ich bin dein — dein mit Leib und 
Seele —? 

Er war wie überwältigt, ging auf ſte zu, ergriff ihre Hand 
ad hielt fie feſt — feſt in der feinen, Und fand kein 


oo 


Wie lefen Sie 


„Wo it die Morgenzeitung?“ Geben Sie es ruhig zu, Sie 
warten darauf. Jeden Morgen von neuem warten Sie auf 


dieſen Mentor der öffentlichen Meinung. Sie vertiefen ſich hin⸗ 


ein und — [himpfen darüber. 5 3 
Haben Sie einmal verſchiedene ae und ihre Ein⸗ 
ſtellung zur Zeitung beobachtet? Es iſt lehrreich, ein inter⸗ 


eſſanter Beitrag zur allgemeinen Pſychologie und in den meiſten 
Fällen äußerſt erheiternd. 5 f i 
Die Zeitung iſt ſchuld daran, daß wir heutzutage imſtande 
ind, das Tempo der modernen Zeit zu EN Täglich führt 
uns der ſchwarz⸗weiße Kinemathograph die Reihe der buntbe- 
wegten Weltbegebenheiten vor Augen, er jagt uns im Eilzug⸗ 
tempo durch eine Fülle finnverwirrender Ereigniſſe. In einer 
Minute müſſen wir die Reiſe von der Hauptſtadt („Wirtſchafts⸗ 
Itandal in Berlin“) nach Aſien zu den neueſten Ausgrabungen 
in der Wüſte Gobi zurücklegen, in Sekundenſchnelle ſpringen wir 
von den politiſchen Wirren in Leningrad, über den Kartoffel⸗ 
markt in Mecklenburg zum Modetee nach Paris und dem letzten 
Senſationsmord („unaufgeklärtes Verbrechen an einer Studen⸗ 
tin“) in Chicago. 8 N 
Der Werdegang des geduldigen Papiers läßt Sie ſelbſtver⸗ 
ſtändlich kalt. Was intereſſiert es ſchon, einen Blick in den 
fieberhaft arbeitenden Fabrikbetrieb einer modernen Redaktion 
zu tun. Wo Redakteure über Leitartikeln brüten und Reporter 
mit Senſationsnachrichten angelaufen kommen, wo die Telephon⸗ 
zentrale mit Hochdruck arbeitet, um die Auslands⸗ und Preſſe⸗ 
geſpräche zu bewältigen. Wo in den Druckereien Setzmaſchinen 
klappern und Buchſtabenzeilen ſpucken und große, ſchwarze Ma⸗ 
ſchinen mit rhythmiſchem Stampfen unermüdlich rieſige weiße 
Bogen ſchlucken. Was intereſſiert es ſchon, daß in Deutſchland 
feit 1850, wo annähernd 1000 Zeitungen erſchienen, die Summe 
der erſcheinenden 1 ſich bereits auf 3000 erhöht hat, und 
daß die Zahl der jährlichen Zeitungsnummern in Deutſchland 
in die Milliarden geht. 
Die Hauptſache iſt, 100 die Zeitung da iſt — was ja heute 
bei der 5 er Menſchen (Zeitungsfrauen bilden 
keine Ausnahme) durchaus keine Selbſtverſtändlichteit iſt. Ein 
bißchen feucht noch vom Druck, bemerkt man brummend, und 
dann entfaltet man ſie. a 
Der Herr des Pace überfliegt zunächſt die Spalte links, 
den Extrakt der Geſchehniſſe, „Neueſte Nachrichten“ und geht 
dann, nachdem er 15 Polit in eſtgeſtellt a daß wieder nichts 
Richtiges los ift, zur Politik über. Der Leitartikel (er iſt ja 15 
wirklich ſehr Frucht wird aufgeſpart für den Nachmittagsſchlaf, 
während des Frühſtücks reicht es für die kürzeren Notizen. Die 
inneren Seiten werden flüchtig überſchlagen, man ſchüttelt den 
Kopf über die gewandten journaliſtiſchen Ueberſchriften, (die ja 
de gelejen werden) „Der Mord um Mitternacht“, „Der Kragen⸗ 
Inopf als Lebensretter“, um ſich dann eingehend den Börſen⸗ 
berichten und der * zuzuwenden. 5 
ine ablehnende Randbemerkung über den Stand der Aktien 
der Kleckersdorfer Bodenverwertung findet bei der Frau des 
auſes kein rechtes Echo, denn ſie iſt bereits unterm Strich an⸗ 
ſehangt, beim Modebrief aus Paris. Puffärmel und Straußen⸗ 
edern, ob man das alte Graue vielleicht .? Aber die Gemüſe⸗ 
preiſe ſind geſtern geſtiegen, man ſollte doch noch Konſerven 
kaufen; vielleicht auf Heine Anzeigen hin. 
Mit Luchsaugen hat der Sohn des Hauſes, ſtehend, die 
appe unterm Arm, die Tivs für die kommenden Sportereigniſſe 


Ihre Zeituna? 


aufgeſchnappt und verſchwindet, während die jüngere Schweſter 
mit vorſichtigem Seitenblick auf den vertieften Papa ſich der 
Unterhaltungsbeilage bemächtigt. Der Roman iſt „langweilig“, 
aber es gibt ja noch Novellen, Humoresken, und die Rubrik „Aus 
der Geſellſchaft“ mit den Bällen und ſkandalöſen Verlobungen, 

Eine halbe Stunde nach dem Frühſtück zerſtreut fi die Far 
milie, unbeachtet liegt die zerknitterte Zeitung auf dem Stuhl. 
Minna räumt auf und beſchließt, das Blatt am Abend in die 
Küche zu retten Und hier wird ſie wahrhaft genoſſen, die Zei⸗ 
tung. Von Anfang bis zu Ende, mit Ausnahme der uninter⸗ 
eſſanten Politik, mit dem Finger die Zeilen begleitend, werden 


die Ereigniſſe verfolgt. Die Krone bildet der Roman, das Schick⸗ 


ſal der armen unſchuldigen, jungen Gräfin, die in den Händen 
ihrer Feinde ſchmachtet, wird genau über 37 Fortſetzungen hin 
miterlebt, 7 a der Herr des Hauſes gerade ruft: „Minna, 
iſt das Abendblatt ſchon da?“ ; 

Es gibt einen klugen Mann, der taxiert den Beruf des Men⸗ 
ſchen nach der Art, wie er die Zeitun lieſt. Das iſt ein Kunſt⸗ 
ſtück, ein wenig Freude am Beobachten verhilft ſehr ſchnell zu 
dieſer Fähigkeit. Menſchen mit der Zeitung in der Hand, im 
Café, auf der Bank, im Park, in der Bahn ſind intereſſante Ob⸗ 
jekte für praktiſche Pſychologie. 

Beobachten Sie das Mienenſpiel, das Kopfſchulteln, Lachen, 
den Wutblick, den der gänzlich unbeteiligte, anichuldige Nachbar 
bekommt, Sie werden ihre Freude haben. 


Und noch eins, was ſo ungeheuer bindend für uns Zeitungs⸗ 
leſer ift: wir ärgern uns doch eigentlich alle täglich über vielerlei 
in der Zeitung, was uns nicht intereſſiert. (Wie wäre es mit 
„Jedem feine eigene Zeitung?“) Wir ärgern ung, 
nicht wahr? — und kaufen die neueſte Ausgabe. 


Paradorie der Dankbarkeit. 


Weit über 70 Jahre alt ſtarb in dieſen Tagen in einer jtillen 
Straße in London ein Junggeſelle, ein Hageſtolz von ſchmiede⸗ 
eiſerner Dickfälligkeit. Seine Wut auf alles Weibliche war in 
den letzten Jahrzehnten feines Lebens zu einem faſt krankhaften 
Phanatismus geworden. Kein weiblicher Fuß durfte über ſeine 
Schwelle. Der eisgraue Diener, der ihn ſchon weit über ein 
Menſchenalter betreute, war ſelber ſtark an die Achtzig. Als man 
den Nachlaß des Sonderlings ordnete, entdeckte man ein Teſta⸗ 
ment, wonach das recht erhebliche Vermögen des Erblaſſers in 
acht gleiche Teile zu zerlegen war, und zwar erhielt der treue 
Diener ein Achtel, während der übrige Teil — ſieben alten 
Jungfern, die alle noch in London am Leben ſind, zugeſchrieben 
wurde. Man glaubte ſunächſt, daß der Erblaſſer bei Abfaſſung 
des Teſtamentes nicht klar bei Verſtand geweſen ſei, um ſo mehr, 
als ſeine Abneigung gegen alles Weibliche weithin bekannt war, 
In einem beſonderen Schriftſtück gab der hartgeſottene Hageſtolz 
aber ausführlich die Gründe für die Eigenartigkeit des zeitas 
mentes an. Es hieß in dieſem Schreiben unter anderem: „Wer 
mich zu Lebzeiten gekannt hat, mag über meine Schrulle den 
Kopf ſchütteln. Aber es iſt . keine Schrulle, was ich 
durch dieſes ſcheinbar merkwürdige Teſtament dokumentiere. 
Ueberdenke ich meine irdiſche Laufbahn, dan muß ich geſtehen 
daß ich durch eine ungewöhnliche Vorſehung vor einer Unfülle 
von Aerger. Verdruß und Sorgen bewahrt worden bin. In 


allererſter Linie dadurch, * 
weniger als ſieben Damen einen — Korb gegeben haben. Ich 
Dee deshalb den größten Teil meines Lebens in einer Sorg⸗ 
oſigkeit genießen dürſen, wie ſie auch keinem einzigen meiner 
Freunde beſchieden geweſen iſt. Es wäre undankbar von mir, 
dieſen weiblichen Weſen den unſchätzbaren Dienſt an mir vergeſſen 
5 dürfen. Sie ſollen an dem, was ich hinterlaſſe, in dem gleichen 
mfange teilnehmen wie mein treuer, hingebungsvoller Diener.“ 


Haben Sie ſchon Ihren — Flapperkopf? 


Das Ende des Bubikopfes, das bereits vor einiger Zeit von 
dem großen Friſeur⸗Kongreß in Berlin proklamiert worden iſt, 
wurde neuerdings nun auch von dem in Wien veranſtalteten fünf⸗ 
ten Weltkongreß der Damenfriſeure beſtätigt. n auch die 
kleinen Köpfe noch immer modiſche Tendenz bleiben, ſo iſt doch 
die Zeit des ganz kurzen Haares und des ausralierten Nackens 
vorbei. Der „Herrenſchnitt“ für den Kopf der Dame hat keine 
Berechtigung mehr, denn die neue Moderichtung erſtrebt unbe⸗ 
dingte „Kleidſamkeit“, ein Erfordernis, dem der „ enſchnitt“ 
in vielen Fällen nicht gerecht wurde. Eine ſtrenge Form für das 
ängere Haar wird von dem neuen Modegeſetz allerdings nicht 
vorgeſchrieben, da die neuen Friſuren in erſter Linie der perſön⸗ 
lichen Eigenart Rechnung tragen ſollen. Der jüngſte Mode⸗ 
eſchmack nennt ſich — Flapperkopf. Wieſo und weshalb, das 
ea iſt nicht ganz durchſichtig. Jedenfalls bleibt das Haupt⸗ 
ennzeichen des Flapperkopfes die recht dehnbare Formel? „Je 
nachdem.“ And über ein Kleines wird der Flapperkopf vielleicht 
wieder von dem ganz . Haar abgelöft werden, denn erfah⸗ 
rungsgemäß zieht ja die liebe Mode ihre beſten Säfte aus der 
Gegenſätzlichkeit. 


Läßt ſich der Stichſtoffgehalt der Luft 
erſchoͤpfen? 


Schon des öfteren iſt die Befürchtung aufgetaucht, daß von 
der Stickſtoffverwertungsinduſtrie mit der 3 u viel. die Lu 
dem Luftmeere entzogen werde, ſo daß nach und nach die 
immer dünner und immer 1 ter werde. Dieſe 2 
find jedoch völlig e iſſenſchaftliche Berechnungen haben 
ergeben, daß die Lufthülle, die auf unſerer Erde liegt und die be⸗ 
zen, 78 Prozent Stickſtoff enthält, ee in ſolchen 
aſſen birgt, daß die geblenbegrüffe, die hier in Betracht kom⸗ 


men, weit über Anſer Vorſtellungsvermögen hinausgehen. 
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Kreuzworträtſel 


Bedeutung der einzelnen Wörter. a) von 
links nach rechts: 1 morgenländiſcher Herrſcher, 5 be ⸗ 
rühmter Geigenbauer, 9 männlicher Vorname, 10 moham⸗ 
medaniſche heilige Schrift, 11 Zwergenkönig, 12 Liebesgott, 
13 Nebenfluß des Neckars, 14 italieniſche Landſchaft, 
17 deutſcher Dichter (18. Jahrh.), 19 Schwimmvogel, 
22 Aſchenkrug, 23 ie Geſetzgeber, 26 Berghang, 
27 Himalayaſtaat, 28 Führer der Jungtürken, 29 Kobold; 


b) von oben nach unten: 1 Maurerwerkzeug, 
2 Söller, 3 Zeitabſchnitt, 4 Wochentag, 5 Teil eines Büh · 
nenwerks, 6 berühmte Spielhölle, 7 Zinsleiſte, 8 indiſcher 
‚ Gott, 15 Stadt in Unteritalien, 16 „ſchöner Götterfunken“, 
17 Laubbaum, 18 männlicher Vorname, 20 Gaſtwirtſchaft, 


21 plö ä i 
rg Lufterſchütterung, 24 Blutgefäß, 25 chemiſcher 


daß im Lenz meines Lebens mir nicht!! 


vor | as | ver | mtr [ar [sono] m | ou ver | fe 
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unerflärlich 
Es eins zwei Ende Januar, 
Vielleicht auch Anf ebruar, 
Und d er i 


raußen lag nee und Eis, 5 
Als meine Frau zwei jeden Preis 
Sich einen Strohhut wollte aufen. 
Es eins, zwei ſich das * zu . 
wei,“ e i Wetter?“ 
Einszwei? Das wiſſen ie su Götter. 5 14553 
Umſchwung 
Viel a mir in die Einszwei ſchon gegangen: 
Zum Gr jeht nit mehr 5 
nicht mehr jo ngen, 
Vorteil wahrzun n. 


um Glück eins i 

ch hab' gelernt, 
In Dreivier eins ich jetzt mit allen n 
Gehetzt . i 


Man kann aus feinen eignen Fehlern lernen. 1450 


— me — mi — neil — ok — or — pe — ral rat — 
re — reichs — ren — schi — ster — sucht — tar 
— te — trom — vi — vous 
Aus vorſtehenden 46 Silben find 16 Wörter bilden 
deren Anfangs- und Endbuchſtaben, beide von — nach 


der einzelnen W m 5 
a Srehinduftister e 5. 8 i mae. 
7. Muſiki t, 8. Si, 1 1 10. ae 
13. 3 . hate 11. hne 

Gottesname, 16. 14734 


Auflöſungen aus voriger 


Röſſelſprung: Frühling: Ueber den Bergen am 
Walde Aae . Being 


überſpannt, heller $ 
leiter Bis gi zum Bollenrond . Schon faltet fein Ge 


ie Sonne hinein ... Margarete Koch 


Der künftige Caruſo (Zitatergänzung): Früh 
Leih was ein Meiſter we Will Gchiller, Wi Im 


Berggeiſt: Rübezahl — Kübe, Zahl. 

Silbenrätſel: Erkenne dich, leb' mit der Welt in 
Frieden. — 1. Evangelimann, 2. Redoute, 3. Kamerad, 
4. Etappe, 5. Nurmi, 6. Nektar, 7. Erzbiſchof, 8. Danton, 
9. Inti, 10. Chroniſt, 11. Lionel. 12. Epidemie, 13, Bülom, 
14. Mohikaner, 15. Iujurie, 16. Talmud. 


